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Rede von Romeo Franz  
 
Anlässlich der zentralen Gedenkveranstaltung zum 81. Jahrestag der Befreiung des 
Konzentrationslagers Ravensbrück, Fürstenberg/Havel – 3. Mai 2026. 
 

„Dezember 1944 im KZ Ravensbrück, Sonderhäftling Nummer 47 480, Block 22 

In einer fein säuberlichen Handschrift, die noch kindliche Züge trägt, schreibt Bärbel Pohl ihrer 
Mutter eine Postkarte, selbstverständlich vom Lagerkommandanten zensiert und sehr 
kurzgehalten: 

Meine liebe Mutter! 
Ich habe Deinen lieben Brief erhalten und das Paket mit den Lebensmitteln und der 
Wäsche mit großer Freude und Dank erhalten! Meine liebe Mama! Ich habe nun noch ein 
paar Wünsche. Ich brauche nötig 1 Handtuch, 2 Taschentücher, 1 Staubkamm und ein 
paar Söckchen. Meine liebe gute Mama, es ist nun schon die zweite Weihnacht, wo ich 
von Euch fort bin! Aber in Gedanken werde ich bei Euch sein. Gräm Dich nicht, liebste 
Mama, ich bete ja Tag und Nacht. Gott möge uns gesund wieder zusammenführen! Recht 
gesegnete Weihnachten wünscht Euch von Herzen Eure Bärbel! 

Das waren die letzten Lebenszeichen Bärbels an ihre Mutter Frieda Pohl, meine geliebte 
Urgroßmutter. 

Welchen Schmerz hat meine Urgroßmutter wohl in diesem Moment empfunden, als sie diese 
Worte las? 

Ihre Tochter, ihr geliebtes Kind, ein 15-jähriges Mädchen, befand sich in einem 
Konzentrationslager, ausgeliefert der Willkür von Menschen, denen jede Menschlichkeit 
abhandengekommen war, die sich bereitwillig zu Täterinnen und Tätern machen ließen und die 
Gewalt des Regimes mit erschreckender Selbstverständlichkeit umsetzten. 

Auch verlor meine Urgroßmutter ihren Sohn Joschi, der zwar die Grausamkeiten von Auschwitz 
überlebte, aber dennoch 1948 in Freising an Tuberkulose und den Folgen der Verfolgung starb. 

Ich sehe das Foto meiner Urgroßmutter vor mir, aufgenommen am Grab ihres Sohnes kurz nach 
der Beerdigung. Gebrochen, ratlos und ungläubig angesichts der Tatsache, dass ihre beiden 
Kinder auf grausame Weise gequält und ihres Lebens beraubt worden waren. 

Wie oft hat meine Urgroßmutter von ihren beiden Kindern gesprochen und geweint. Von Bärbel, 
die so schön sang, und von Joschi, der so fabelhaft Akkordeon spielte. 

Immer wenn meine Urgroßmutter sonntags bei uns zu Besuch war, spielte ich ihr am Klavier vor. 
Sie saß in ihrem Lehnsessel und hörte ihrem zehnjährigen Urenkel Romeo zu. Sie war immer voll 
des Lobes. Doch fast immer folgten die Worte: 

„Mein Joschi hat so schön Akkordeon gespielt, und meine Bärbel sang dazu.“ 

Dann weinte sie. Ganz leise. 
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Als Kind verstand ich das irgendwie, doch mir fehlte die Vorstellungskraft, ihren Schmerz wirklich 
nachzuempfinden. Heute kann ich ihn mir als Vater von drei Kindern und Großvater von zwei 
Enkelkindern zumindest annähernd vorstellen. 

Ich glaube, ich hätte diesen Schmerz nicht ausgehalten. Vielleicht hätte ich sogar mit dem 
Gedanken gespielt, mein Leben zu beenden, um ihn nicht länger ertragen zu müssen. 

Meine Urgroßmutter, meine Großmutter und viele andere Überlebende wurden nach dem Krieg 
nicht von den Bürgerinnen und Bürgern des Nachkriegsdeutschlands willkommen geheißen oder 
für ihr Überleben gefeiert. 

Im Gegenteil: Sie wurden weiterhin diskriminiert, als Menschen zweiter Klasse behandelt und 
ihnen wurde in vielen Fällen ihr Recht auf Heimat abgesprochen. 

Als sie Entschädigungsanträge für die Schäden stellten, die sie während der KZ-Haft erlitten 
hatten, wurden diese häufig abgelehnt oder es wurden lächerlich geringe Geldbeträge als 
Ausgleich für ihr Leid angeboten. 

Das bekannteste und prägendste Urteil des Bundesgerichtshofs wurde am 7. Januar 1956 
verkündet. 

Der Bundesgerichtshof entschied, dass die Verfolgung von Sinti und Roma durch die 
Nationalsozialisten bis zum sogenannten Auschwitz-Erlass vom 16. Dezember 1942 keine 
„rassische Verfolgung“ im Sinne des Bundesentschädigungsgesetzes dargestellt habe. 

Die Richter argumentierten, Deportationen und Zwangsmaßnahmen seien aus „militärischen 
Gründen“ erfolgt und nicht primär aus rassistischen Motiven. 

In der Urteilsbegründung wurden rassistische Stereotype verwendet, die nahelegten, Sinti und 
Roma seien zu Recht als „artfremd“ behandelt worden. 

Die Folge war, dass Überlebende für die vor 1943 erlittene Verfolgung keine Entschädigung 
erhielten. 

Dieses Urteil wurde erst 1963 und 1965 revidiert – und auch dies nur unter zunehmendem 
gesellschaftlichem Druck. 

Es ist ein zentraler Beleg für die Kontinuität antiziganistischer Denkmuster und Rechtsprechung 
in der frühen Bundesrepublik. 

Erst am 17. März 1982, nach jahrzehntelanger Verdrängung und beharrlicher Bürgerrechtsarbeit, 
wurde der Völkermord an den Sinti und Roma durch Bundeskanzler Helmut Schmidt offiziell 
anerkannt. 

Meine Großmutter und meine Mutter kämpften noch bis weit in die 2000er Jahre für eine 
angemessene Wiedergutmachung. 

Ich erinnere mich daran, wie oft diese beiden wunderbaren Menschen ihre Kraft verloren. Wie oft 
sie von Behörden als unglaubwürdig dargestellt wurden. Wie häufig ihre erlittenen Leiden 
relativiert wurden. 

Es war teilweise menschenunwürdig, was meine Familie nach 1945 erleben musste. 
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Heute ist vieles besser aufgearbeitet. In ehemaligen Konzentrationslagern wird über die Opfer 
und den Holocaust informiert. Lehrmaterialien, die gemeinsam mit Nachkommen der Verfolgten 
entwickelt werden, finden Eingang in die Curricula der Schulen. 

Es hat sich viel verändert. Mehr als 80 Jahre nach dem Holocaust setzen wir uns intensiver und 
gemeinsam mit den Betroffenen und ihren Familien mit dieser Geschichte auseinander. 

Trotz allem, was wir Deutschen, was wir Europäerinnen und Europäer über die politische 
Entwicklung seit den 1930er Jahren wissen. Trotz der Millionen ermordeten Kinder, Frauen und 
Männer. Trotz der Gedenkstätten mit ihren beeindruckenden Dokumentationen, trotz der 
Mahnmale und trotz der Bildungsarbeit wählen und unterstützen heute Bürgerinnen und Bürger 
der Bundesrepublik Deutschland in erschreckender Zahl Parteien, die Hass, Angst und 
Xenophobie verbreiten. Parteien, die Menschen aufgrund ihrer Hautfarbe, Herkunft, ihres 
Aussehens, ihrer Religion oder ihres Aufenthaltsstatus ihre Würde und ihre Rechte absprechen. 

Bilder von Aufmärschen und Parolen, die an die dunkelsten Zeiten deutscher Geschichte 
erinnern, lassen vielen Nachkommen der Opfer des Nationalsozialismus das Blut in den Adern 
gefrieren. 

Und leider wird diese Entwicklung noch immer viel zu oft verharmlost. Manche demokratischen 
Parteien rücken selbst ein Stück nach rechts, in der Hoffnung, dadurch Wählerinnen und Wähler 
zurückzugewinnen. 

Doch es bestätigt sich immer wieder: Gewählt wird das Original. 

„Wehret den Anfängen“ lautete lange die Mahnung. 

Heute ist die Zeit der Anständigen, sich diesem Rechtsruck entgegenzustellen. 

Jetzt.“ 


